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Als ich überlegte, warum ich dieses Buch schreibe, tauchte vor meinem inneren Auge dieses Bild auf. Es entstand im September 2022 an einem warmen Abend am Strand von Litochoro im Norden Griechenlands.


Ich sitze am Meer und schaue auf die blaue Fläche. Über mir leuchtet der Himmel in Rot und Blau. Die Farben spiegeln sich im Wasser. Am Horizont verschmelzen Himmel und Meer für einen Moment. Mein Herz ist leicht, meine Seele weit. Alles scheint zugleich zu fließen und stillzustehen. Weite, Klarheit, Ruhe. Dieser Moment hat sich mir tief eingeprägt. Ich spüre seinen Klang im Herz.


In diesem Buch verfolge ich Spuren meines Lebens. Ich beschreibe und reflektiere Erinnerungen, suche Zusammenhänge. So lange, bis es stimmt. Bis ich im Einklang bin, mit mir selbst, meinem Leben, meiner Geschichte. Bis alles miteinander schwingt, nichts mehr für sich allein steht. Einklang. Ein Klang. Das ist mein Ziel.


Anders zu sein, dieses Gefühl begleitet mich, seit ich denken und fühlen kann. Ich stehe oft dazwischen, gehöre nicht ganz dazu. Dabei ist mein Leben nicht von Brüchen und schweren Erfahrungen geprägt. Mein Leben ist einzigartig, aber ziemlich normal. Natürlich gab es Verletzungen und Enttäuschungen, falsche Entscheidungen und großartige Wege, Höhepunkte und Erfolge, Niederlagen und Rückschläge. Aber irgendwie fühlte ich mich anders. Heute geht es mir darum, am Strand zu sitzen, auf Meer und Himmel zu schauen. Ja sagen zu können. Mich zu verstehen. Frieden zu finden.


Dazu begebe ich mich auf eine Reise durch meine Geschichte. Drei Blickwinkel sind mir dabei wichtig: ein pädagogischer, ein spiritueller und ein neurodivergenter. Sie berühren und durchdringen einander, verweben sich, ohne ihre Eigenständigkeit zu verlieren. Dreimal suche ich diesen Einklang und den gemeinsamen Akkord. Kommt mit mir auf diese Reisen. Lernt mich kennen und unterwegs vielleicht auch euch selbst. Das wäre schön.










PÄDAGOGISCHE REISE


Als ich sechs Jahre alt war, zog unsere Familie aus dem Mehrfamilienhaus auf dem Gelände unserer Holzhandlung in ein neu errichtetes Eigenheim, das in einem „bürgerlichen“ Viertel in Wetzlar lag. Vermutlich lag darin der Grund, warum ich erst im Frühjahr vor der Einschulung erstmals einen Kindergarten besuchen musste. Meine Eltern wollten wohl nicht, dass ich vor dem Umzug in einen Kindergarten ging, der eher von Arbeiterkindern besucht wurde, in der Gegend, in der unser Firmensitz lag. Gefallen hat mir der Kindergarten nicht. So viele Kinder, so laut und wuselig, ich kannte niemanden. Es war furchtbar. Ich war froh, als die Sommerferien begannen. Ich wusste, danach kommt die Schule.


Ich war viel allein als Kind, abgesehen von meinem drei Jahre jüngeren Bruder Norbert. Es hat mich nie gestört. Im Gegenteil, in meiner Erinnerung fand ich das angenehm. Es gab einen Hof, einen Garten mit Sandkasten, genügend Spielzeug – mir war nicht langweilig. Daher war der Kindergarten ein echter Schock für mich.


Mir steht noch ein Bild aus dem Schulreifetest vor Augen. Es ging um die Frage, ob ich als Juli-Kind bereits mit gerade sechs in die Schule kommen könnte. Während des Tests sollte ich eine Aufgabe mit Bällen lösen. Ich fand das völlig absurd, doch meiner Mutter schien es sehr wichtig zu sein, dass ich diese Aufgabe bewältigte. Ich fühle bis heute den Ort im Bauch, von dem mein innerer Widerstand ausging. Am liebsten hätte ich mich verweigert. Doch ich spürte die Angst meiner Mutter. Ich tat schließlich, was von mir verlangt wurde, und bestand die Prüfung.


Kurz vor der Einschulung lag ich mit Fieber im Bett. So lese ich in der Biografie meines Vaters, die er im Ruhestand aufgrund seiner umfangreichen Tagebücher verfasste. Spürte ich instinktiv, dass eine gravierende Veränderung bevorstand? Entsprechend skeptisch bis ablehnend blicke ich auf dem Foto mit der Schultüte drein.


Ich erinnere mich noch an meinen ersten Schultag. Ich weiß zwar nichts mehr von dem Gottesdienst und auch nichts von der ersten Begegnung mit der Lehrerin und den anderen Schüler:innen, von denen ich keine:n einzige:n vorher kannte. Aber die allererste Hausaufgabe ist mir noch sehr gegenwärtig. Ich empfand es schon als unangenehm, dass nun eine sogenannte Lehrerin vormittags über meine Zeit verfügen und mit uns irgendwelche Sachen im sogenannten Klassenzimmer veranstalten würde. Und dann gab sie uns noch eine Aufgabe, die wir nachmittags, zu Hause erledigen sollten. Ich war empört.


Ich sollte einen Apfel malen. Wütend saß ich an diesem Nachmittag da und malte. Die große Schultüte stand daneben, an die ich natürlich erst durfte, nachdem dieser Apfel auf das Papier gebracht war. Schließlich begann jetzt der Ernst des Lebens. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich sehe diesen Apfel noch heute vor meinem inneren Auge, rot mit gelben Flecken. Mit knirschenden Zähnen saß ich da und quälte mich ab, malen war auch später nie mein Ding …


* * *


Nach diesem ersten Schultag fiel mir die Schule überraschenderweise nicht weiter schwer. Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Es war nicht so schlimm mit der Lehrerin und den Mitschüler:innen und ich konnte die Anforderungen erfüllen. Bis auf meine Handschrift. Ich musste rechts schreiben, obwohl ich Linkshänder war. Das wollte damals aber niemand wahrhaben. Es war furchtbar. Immer wieder diese Bögen, Schleifen und Striche. Die sollten auch noch genau auf den vorgegebenen Linien des Schreibheftes sein. „Schönschrift“ hieß das, fürmich bedeutete das eine elende Plackerei. Immer wieder saß ich mit verkrampfter und schmerzender Hand da, schrieb und schrieb. Oft in der Pause, wenn die anderen spielten, weil ich wieder einmal die Aufgaben nicht so erledigt hatte, dass es der Vorstellung der Lehrerin entsprach.


Gut war ich dagegen im Rechnen und in Heimatkunde bei Fräulein Schwarz. Die Geografie Hessens hatte ich in kürzester Zeit verinnerlicht, da reichten ein paar Stunden mit dem Schulatlas, den wir damals geschenkt bekamen, zu Hause auf dem Fußboden. Für Erdkunde bekam ich meine erste Eins im Zeugnis. Den mit der Zeit ziemlich zerfledderten Atlas habe ich lange von Wohnung zu Wohnung mitgenommen, bis er eines Tages bei einem Umzug verloren ging.


Verhasst war mir der Sportunterricht. Zuerst musste ich mich in einem engen Raum mit vielen anderen Kindern umziehen, das war unangenehm. Dann musste ich mich körperlich anstrengen. Ich war nicht dick, sondern unbeweglich und steif. Sportliche Betätigung lag mir nicht, ich war unbeholfen und hatte wenig Freude an gezielten Übungen.


Vor allem Reckturnen oder Übungen an den Ringen, bei denen Armkraft gefragt war, waren eine Qual. Immer wieder wurde ich zum Gespött der anderen Jungs. Einmal fiel ich so auf den Rücken, dass ich einen Moment keine Luft mehr bekam. Ich bekam Panik. Der Moment ging zwar rasch vorbei. Trotzdem, ein Scheißgefühl, die Enge in der Brust.


Später änderte sich meine Situation, als Mannschaftssportarten wie Handball, Basketball oder der bei uns sehr beliebte Sitzfußball in den Unterricht Einzug hielten. Ging es um Taktik, Zusammenspiel oder das blitzartige Erkennen von Lücken und Fehlern des Gegners, dann schlug meine Stunde. Ich hatte stets den Überblick und einen schnellen Blick für den frei stehenden Mitspieler (ich glaube, wir hatten Sport nach Mädchen und Jungen getrennt).


Außerhalb der Schule meldeten mich meine Eltern zunächst in einer Art Sportgruppe für Kinder an, dann musste ich zum Judo. Gemocht habe ich beides nicht. Ich schaffte in Judo nur den orangen Gürtel, ich bekam die Griffe und Würfe nicht hin. Später waren meine Eltern der Meinung, Tennis wäre eine feine Sache. Das gefiel mir besser. Zu besonderer Fertigkeit habe ich es hier auch nicht gebracht. Am stärksten war ich bei großer Hitze, dann machten meine Mitspieler schnell schlapp, während mir die Sonne nichts ausmachte. Lange hielt das aber auch nicht an, ich verlor die Lust am Tennis.


Ich hatte damals kein gutes Körpergefühl. Rückblickend ist das erstaunlich, wo ich Halbmarathon laufe, locker hundert Kilometer mit dem Rad fahren kann und einen ersten kurzen Triathlon geschafft habe.


* * *


Ich fand Anschluss in der „Bossbande“, einer Gruppe von sechs oder sieben Jungs, die alle in meinem Viertel wohnten. Ich stand in der Hackordnung unten, aber das war nicht problematisch. Wir zogen in der Gegend herum, bauten Buden im Wald und krabbelten in Steinbrüchen und Stollen herum, die gesperrt waren. Das hat mir alles viel Spaß gemacht, gerade auch der Nervenkitzel beim Überschreiten der verbotenen Linien.


Denn Regeln mussten eingehalten werden, geschriebene wie ungeschriebene Regeln. Darauf bestanden meine Eltern. Die schulischen Leistungen gehörten dazu. Vierer im Zeugnis waren bedenklich, Dreier wurden mit skeptischem Gesicht toleriert, Zweier waren gut und Einser lockten ein Lächeln auf die Gesichter meiner Eltern. Ich sollte es halt mal besser haben. Mein Vater konnte nicht studieren, da er seit seiner Geburt extrem schwerhörig und somit behindert war. Für meine Mutter kam das in den fünfziger Jahren ohnehin nicht infrage. Nach ihrer Hochzeit gab sie ihren Beruf auf. Später erzählten sie, dass sie das sehr bedauert haben. Also sollten mein Bruder und ich die Träume unserer Eltern nachträglich erfüllen. Dafür war mein Vater auch bereit, einiges springen zu lassen. Schule, Leistung, Abitur und Studium waren ein absolutes Muss. Darüber wurde nicht diskutiert. Ich habe das auch nie hinterfragt.


* * *


Ich kam nach der Grundschule in ein Gesamtschulsystem mit drei Stufen, 5/6, 7/8 und 9/10. Da gab es Kurse in Deutsch, Mathe und Englisch, man konnte auf- und absteigen. Ich war immer „oben“. Probleme hatte ich an anderer Stelle.


Meine erste Klassenlehrerin in Klasse 5 konnte Schüler vorzüglich quälen und erkannte messerscharf ihre Schwachstellen. Sie wusste jede:n fertigzumachen, wenn sie nur wollte. Sie wollte oft. Mich bekam sie locker dran wegen meiner Handschrift. Gnadenlos ließ mich der alte Drache meine Aufgaben wieder und wieder abschreiben, bis ich endlich, einigermaßen, zu mehr reichte es nie, Gnade vor ihren Augen fand. Die „Vier“ in Handschrift zieht sich durch bis Ende Klasse Sechs. Dann verschwand sie endlich aus den Zeugnissen. Diese Lehrerin war ein Quälgeist. Zu allem Unglück wohnte sie auch noch in unserer Straße. Jahrelang ging ich mit Zittern an ihrem Haus vorüber, auch als sie längst nicht mehr meine Klassenlehrerin war. Immer mit der Angst im Nacken, ich könnte sie sehen, oder noch schlimmer, sie könnte mich sehen.


Zum Glück gab es andere Lehrer. Mein Mathelehrer, Herr Pant, war toll. Er konnte Schüler zwar auch auflaufen lassen oder freute sich schon mal über einen Fehler der Begabten. Wir hatten trotzdem bei ihm immer das Gefühl, bei all seinen Späßen, dass er uns mochte und achtete. Er war gerecht. Als wir nach vier Jahren einen jungen Lehrer bekamen, der gerade die Hörsaalbank mit dem Lehrerzimmer getauscht hatte, merkten wir, was wir an ihm gehabt hatten. Wir gingen sogar zu ihm und fragten, ob es nicht möglich wäre, dass er uns weiter unterrichten könnte. Es ging natürlich nicht, aber es ging ihm runter wie Öl.


Neben der Klassenlehrerin war es die Fremdsprache, die mir das Schulleben schwer machte. Englisch führte mir vielleicht erstmals in meinem Leben nachdrücklich vor Augen, dass es vielleicht Dinge geben könnte, mit denen ich nicht so einfach zurechtkommen könnte und die eine Menge Arbeit und Einsatz von mir forderten. Die Englischlehrerin, eine Finnin mit einem unaussprechbaren Namen, den ich längst vergessen habe, verleidete mir die Freude an Fremdsprachen vom ersten Tag an. „Your name is Bob.“ Das war der erste Satz, den ich je aus ihrem Munde hörte. Und sie sprach ihn zu mir. Ich war Bob. I was Bob. Fürchterlich. Sie vertrat das Konzept, dass man mit seinen Schüler:innen nur Englisch sprechen darf. Jede Erklärung, alles auf Englisch oder zur Not auch mal per Zeichensprache. Doch nie auf Deutsch. „Please speak English“, das war alles, was ich auf eine auf Deutsch gestellte Frage zu hören bekam. Und so nahm die Tragödie ihren Lauf. „Who is absent?“, she asked every morning. „Nobody is absent.“ tönte es im Chor zurück. And so on. How crazy. Das war für mich das Aus, noch bevor es richtig angefangen hatte. Ich kapierte fast nichts. Auf jeden Fall zu wenig. Die Lücken wurden groß und größer. Im Rückblick habe ich hier am eigenen Leib erlebt, dass die besten pädagogischen Konzepte nicht für alle Schüler:innen geeignet sind und es oft dem Zufall überlassen bleibt, ob ich in einem Fach mitkomme oder nicht. Als Lehrender macht mich das nachdenklich.


Nach zwei Jahren bekam ich einen anderen Lehrer. Und Nachhilfeunterricht. Wie peinlich. Mehr als für die Verbesserung der Note strengte ich mich an, dass ich diesem Sonderunterricht entgehen konnte. Es gelang es mir und ich etablierte mich am Rand zwischen vier und fünf. Später schwankte ich dann zwischen drei und vier, das zog sich bis zur Klasse 13 durch, wo ich nach dem ersten Halbjahr Englisch endlich abwählen konnte. Englisch war das einzige Fach, für das ich in meiner gan - zen Schullaufbahn echt ackern musste.


Es gab noch eine zweite Fremdsprache. Mit Latein ging es erst besser, später schlechter. Die Lehrerin war ganz okay, aber ich raffte die Grammatik einfach nicht, auch nicht mit deutschen Erklärungen. Durch meine mündliche Mitarbeit im Unterricht konnte ich die kritischen Vierer und Fünfer in den schriftlichen Arbeiten immer ausgleichen, sodass ich zuerst eine Drei, später eine Vier im Zeugnis hatte. Zum Glück war nach Klasse 10 das „Kleine Latinum“ erreicht. Hätte ich noch auch nur ein halbes Jahr länger Latein machen müssen, wäre ich auf der Oberstufe in Richtung Fünf abgeglitten, und wer weiß, ob ich dann die Theologenlaufbahn eingeschlagen hätte, bei dann noch drei ausstehenden Fremdsprachen neben Hebräisch und Griechisch …


Die Jahre zwischen Klasse 5 und 9 sind in meiner Erinnerung gleichförmig. Ich erlebte eine Blüte in Physik und Chemie. An Sport, Deutsch, Sachkunde oder Kunst erinnere ich mich nicht mehr.


* * *


In Klasse 10 gab es ein Erlebnis, das mein weiteres Leben stark beeinflusst hat. Zu Schuljahresbeginn kamen zwei neue Schüler in unsere Klasse, die wiederholen mussten. Die beiden waren ein Jahr älter und natürlich der Schwarm aller Mädchen. Sie waren politisch interessiert und das, was man linke Intellektuelle nennen würde. Sie schwärmten für Che Guevara und den Sozialismus, waren gegen den Vietnamkrieg und warfen zu jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit mit Fremdwörtern um sich. Ich spürte, diese beiden Klugschwätzer hatten eigentlich nichts zu sagen, versteckten dies aber geschickt hinter Vokabeln, die außer ihnen und der Lehrerin, einer ebenfalls reichlich links stehenden Frau, niemand verstand. Doch ich konnte nicht mitreden und war nicht in der Lage, ihnen Paroli zu bieten. Mir fehlten buchstäblich die Worte. Das wurmte mich.


Irgendwann hatte ich die Nase voll. Ich beschloss, auch ein Intellektueller zu werden, um mit den beiden auf gleicher Ebene diskutieren zu können. Ich fing an, jeden Tag die Zeitung zu lesen und abends die Nachrichten im Fernsehen zu verfolgen. Ich lernte eisern. Bisher war ich eher naturwissenschaftlich interessiert, nun änderte sich dies grundlegend. Meine Aufmerksamkeit wandte sich Fächern wie Gesellschaftslehre und Deutsch zu. Lernen durch Motivation, abseits der Unterrichtspfade. Und komplett selbstbestimmt.


Diese neue Vorliebe konnte man auch an meinen Noten ablesen. Physik 1, das war nun vorbei. Im Blick auf meine beiden Freunde, die ich auch interessant fand und mit denen ich mich gut verstand, hatte ich Erfolg. Allerdings dauerte es ein Jahr.


In der gymnasialen Oberstufe wurden die Karten neu gemischt. Unsere alte Klasse blieb zunächst zusammen, also alle, die den Übergang geschafft hatten. Wir bekamen mit Herrn Straka einen Lehrer, der von seiner Grundeinstellung her ein Liberaler reinsten Wassers war. Er war darauf bedacht, seinen Schüler:innen Denken beizubringen. Er wollte, dass wir lernten, eine eigene politische Meinung zu finden und zu vertreten.


Nun schlug meine Stunde. Es zeigte sich, dass ich Ahnung hatte und mein Konkurrent aus dem Vorjahr (der andere war nach Klasse 10 abgegangen) nichts als Worthülsen vorzuweisen hatte, wie ich immer vermutet hatte. Ich dagegen entwickelte mich unter diesem Lehrer zum Musterschüler. Nicht, indem ich ihm nach dem Mund redete. Das hätte er gnadenlos mit Minuspunkten geahndet.


Ich hatte Deutsch und Gesellschaftslehre bei ihm. Er lehrte mich politisch denken und argumentieren. Ich lernte die Grundzüge der globalen Politik genauso kennen wie die Grundlagen der Wirtschaftswissenschaften. Er lehrte mich Goethes Faust lesen und verstehen, entfachte eine Leidenschaft für Kafka ebenso wie für Fontane und andere.


Bis zum Abitur habe ich sehr viel von ihm gelernt. Meine kritische, aber auf Argumente bedachte Grundeinstellung habe ich ihm zu verdanken. Er nahm es nicht übel, wenn man anderer Meinung war als er. Im Gegenteil, es freute ihn. Ich erinnere mich an einen Disput über die Frage, ob es Denken ohne Worte geben könnte. Er sagte: Nein. Ich widersprach ihm heftig. Ich war gefühlsmäßig davon überzeugt, dass es vor dem Denken in Worten ein Fühlen gibt, welches sehr wohl zu meinem Bewusstsein gehört und mein Denken viel mehr bestimmt, als mir manchmal lieb ist. Die Auseinandersetzung endete unentschieden.


Herr Straka war bei vielen Schüler:innen nicht beliebt, weil er viel forderte. Nicht an auswendig gelerntem Wissen, sondern an der Fähigkeit, nachzudenken, zu argumentieren, zu streiten. Er achtete die Tagesform eines jeden und ließ uns in Ruhe, wenn eine:r mal nicht in Form war. Unser Leistungskurs Gesellschaftslehre war eine Legende in der Schule. Zwölf Jungs und Mädchen, die Mindestzahl für einen Kurs. Wir debattierten vier Halbjahre miteinander. Es entstand ein Wettstreit darüber, wer die besten Arbeiten schrieb. In der Regel stritt ich mit einem anderen Jungen um diese Krone. 14 oder 15 Punkte, darunter taten wir es nicht. Wir waren als Gruppe so gut, dass 12 Punkte (entsprechen einer 2-) oftmals die schlechteste Note in einer Klassenarbeit waren. Das entlockte Herrn Straka ein leicht verschmitztes, stolzes Grinsen. Einmal erzählte er, dass er zum Direktor zitiert wurde und darlegen musste, dass er seine Klausuraufgaben nicht zu leicht gestellt hatte.


Die Gymnasiale Oberstufenschule in Wetzlar nahm in diesen Jahren an einem Modellversuch des Landes Hessen teil. Das dreigliedrige Schulsystem wurde abgeschafft und ein echtes Gesamtschulsystem in den Klassen 5-13 eingeführt. Eltern liefen Sturm gegen Kultusminister Krollmann. Mir hat es nicht geschadet. Ein echtes Gesamtschulsystem, an dem alle Schüler:innen teilnehmen, kann funktionieren, denn dann finde ich dort auch die leistungsstarken Schüler:innen, die eine Gesamtschule auch braucht.


Das Kurssystem auf der Oberstufe kam mir sehr entgegen. Ich konnte mir den Stundenplan ziemlich selbstständig zusammenstellen, konnte Lehrer:innen und Themen wählen. Entscheiden, wann ich zur Schule gehen wollte und wann nicht. Die Auflagen, die man bis zum Abi erfüllen musste, waren in diesen Jahren eher gering. Ich glaube, kaum eine Nachkriegsgeneration hat jemals ihr Abitur so leicht bekommen, wie die zwei, drei Jahrgänge vor mir und nach mir.


* * *


Nach der Schule kam der Zivildienst in einer Einrichtung der Lebenshilfe für mehrfach behinderte Kinder, in der ich auch eine Menge gelernt habe: Arbeitszeiten, Zusammenarbeit mit Kolleg:innen, Verständnis für behinderte Menschen und ihre Angehörigen, Autofahren. Es gehörte zu meinen Aufgaben, jeden Morgen und Abend eine Tour durch die Region zu machen mit einem VW-Bulli und die Kinder abzuholen bzw. zurückzubringen.


Anschließend begann ich im Herbst 1981 in Marburg evangelische Theologie zu studieren. Mit dem Ziel, eine wissenschaftliche Karriere einzuschlagen. Pfarrer zu werden, konnte ich mir damals nicht vorstellen, aber in der Jugendarbeit meiner Kirchengemeinde hatte ich viel Freude an den intensiven Diskussionen über Gott und die Welt gefunden.


Das Studium war am Anfang langweilig. Ich musste zuallererst die biblischen Sprachen Griechisch und Hebräisch lernen, das kostete Zeit und Kraft. Bei Griechisch hatte ich Glück, dass ein junger Dozent in seinem ersten Unterrichtsjahr nicht scheitern wollte und die Prüfungen relativ leicht gestaltete. Ich hörte später, dass er wohl eins auf den Deckel bekommen hatte, denn ein Jahr später gab es eine ziemlich hohe Durchfallquote.


Hebräisch lernte ich in meinem eigenen Tempo mit einem Selbstlernkurs während der Sommersemesterferien 1982. Ich brauchte kein Vierteljahr für den Kurs, und marschierte ohne Probleme durch die Prüfung. Erst in den letzten Jahren wurde mir klar, dass diese Form des konzentrierten Sprachenlernens mir entgegenkommt. Wegen meines ehrenamtlichen Engagements in Griechenland wollte ich Englisch so weit lernen, dass ich mich verständigen konnte. Das gelang mit Duolingo überraschend leicht – dort bestimme ich, welches Tempo für mich gut ist. So ging es dann auch für mich mit dem Lernen einer fremden Sprache!


Das vor dem Bologna-Prozess sehr freie Theologiestudium kam mir entgegen. Wenige Hausarbeiten, ein paar Scheine, und schon konnte ich mich zu den Examina anmelden. Dazu gab es eine Psychologie- und eine Bibelkundeprüfung, die während des Studiums abgelegt werden mussten. Psychologie war unproblematisch, aber durch Bibelkunde wäre ich fast durchgefallen.


Vor dieser Prüfung im März 1985 war ich schrecklich aufgeregt. Mit einer Vier fuhr ich heilfroh nach Hause. Erst bei meinen späteren mündlichen Prüfungen begann ich zu ahnen, wie knapp vermutlich diese Vier damals gewesen ist. Im Nachgang war mir klar: Stures Auswendiglernen fällt mir extrem schwer und das war für diese Prüfung entscheidend.


Ich hatte zwei ausgezeichnete Lehrer, die mir den eigenen Zugang zur Theologie ermöglichten.


Wolfgang Huber, später Bischof der evangelischen Kirche von Berlin-Brandenburg, lehrte mich die Begeisterung für das Fach Sozialethik und den weiten Horizont des Denkens. Er führte mich heraus aus der Enge einer konservativen, kleinstädtischen Kirchengemeinde auf das weite Feld einer weltumspannenden religiösen Idee. Er lehrte mich hinzusehen, genau zu fragen und mich nicht mit vorschnellen Antworten zufriedenzugeben. Das habe ich seitdem immer wieder beherzigt – aber auch gesehen, dass es mit diesem Anspruch immer wieder zu Konflikten kommt.


Wilfried Härle lehrte mich, theologisch selbstständig und gründlich zu denken. Seine Vorlesungen über systematische Theologie habe ich verschlungen. Seine Art zu denken entsprach genau meinem eigenen Gefühl. Hier wurde ein Denkrahmen eröffnet, der es mir ermöglichte, darin zu leben. Wilfried Härle ließ seine Zuhörer:innen an seinen Denk - bewegungen teilnehmen. Einmal eröffnete er eine Vorlesung mit dem Hinweis, dass er noch einmal über das nachgedacht habe, was er uns in der Woche zuvor vorgetragen hatte. Und er hätte gemerkt, dass das so nicht geht. Daher würde er das Thema jetzt noch einmal in der neu durchdachten Form vortragen. Das war das erste Mal, dass ich merkte, dass das rein akademische Studium der Theologie, der Lehre von Gott und dem Glauben, doch etwas mit mir zu tun haben könnte, denn hier wurde der Professor plötzlich persönlich.


Schriftliche Arbeiten waren kein Problem, mündliche Prüfungen ebenfalls nicht. Prüfungsleistungen machten mir Spaß. Sie waren in gewisser Weise ein Spiel. So groß war mein Selbstbewusstsein inzwischen, dass ich mich hinsetzen konnte und mir sagte: Nun fragt mal schön, ihr könnt mir nichts. Es gab während des Examens nie den Gedanken, ich könnte nicht bestehen. Hier war auch eine gute Portion Überheblichkeit dabei.


Nach dem Abschluss meines Studiums war ich frei. Ich erinnere mich noch gut daran, dass mir dieser Gedanke mehr als einmal durch den Kopf schoss. Was ich studierte, war egal, das durfte ich entscheiden. Nur studieren musste ich. Ich habe es nie bedauert, es gehört aber zu meiner Geschichte. Später las ich bei Eric Berne von den Skripts, die wir Menschen von den Eltern unbewusst mitgegeben bekommen und an denen wir uns abarbeiten. Bis wir sie durchschauen oder das Ziel erreichen.


* * *


Nach Ende des Studiums folgte das Vikariat, der praktische Teil der Ausbildung. Dieser lag in der Verantwortung der jeweiligen Landeskirche. Damit änderte sich in unserem Leben viel.


Christine hatte ich in der Jugendarbeit der Kirchengemeinde kennengelernt, wir hatten früh geheiratet. Sie war Krankenschwester und arbeitete, während ich studierte. Mittlerweile sind wir mehr als vierzig Jahre verheiratet. Sie ist überaus klug und reflektiert, die Gespräche mit ihr sind tief, anregend und bereichernd. Der Dialog gehörte immer dazu. Morgens beim Kaffee, bei Spaziergängen. Viele der Beobachtungen und Einsichten auf meinen Reisen stammen aus Gesprächen mit ihr.


Wenige Tage nach meinem ersten Examen kamen unsere Zwillinge zur Welt, etwas verfrüht. Mit finanzieller Unterstützung meiner Eltern konnte ich vor Beginn des Vikariats ein halbes Jahr „Elternzeit“ nehmen. Unsere Zwillinge waren sechs Monate alt, als wir nach Düsseldorf-Bilk zogen.


Dort war ich Dr. Rudolf Mohr als Vikar zugewiesen worden. Ein dreifacher Wechsel: Vater, neuer Wohnort, erstes Beschäftigungsverhältnis.


Das Vikariat startete mit einer dreimonatigen Phase in einer Schule. In der ersten Woche fuhr ich ins pädagogische Institut nach Bad Godesberg. Unser Ausbilder war Wilhelm Reinmuth. Ich verdanke ihm viele Einsichten. Eingeprägt hat sich mir sein Satz: „Wenn Sie neu in eine Klasse kommen, müssen Sie sofort die Ansagen machen, die Ihnen wichtig sind, später werden Sie das nicht mehr korrigieren können!“ Das leuchtete mir ein, setzte mich aber auch unter Druck.


Alle Vikar:innen wurden einer Grundschule zugewiesen. Meine lag direkt um die Ecke. Erstmals stand ich vor der Herausforderung, Unterricht pädagogisch zu planen. Im Erststudium spielte das keine Rolle. Vor der Planung stand die Hospitation, die Unterrichtsbeobachtung. Hier kam es zu einer Erfahrung, die meinen Blick auf Schule, pädagogische Prozesse und das Lernen prägte.


Ich wurde einer älteren Lehrerin zugewiesen, die sehr traditionell unterrichtete. Frontalunterricht, jede:r über den eigenen Schreibtisch gebeugt, dazu ein wenig wertschätzender Umgang mit den Kindern. Ich spürte, dass das nicht gut war. Ich hatte einen guten Draht zur Direktorin und fragte sie, ob ich auch in anderen Klassen hospitieren dürfe, um noch mehr zu lernen. Sie gestattete mir das und mir fielen die Augen aus dem Kopf. Andere Lehrerinnen arbeiteten in Gruppen, regten die Kinder zur Kooperation an. Sie waren klar, freundlich und zugewandt. Ich beobachtete, wie frappierend sich das auf das Sozialverhalten auswirkte. Mir wurde bewusst, wie unterschiedlich Kinder in diesen vier Jahren, in denen sie weitgehend von einer Lehrerin unterrichtet werden, geprägt wurden: Lerne ich, was es heißt, zu kooperieren, oder nicht? Spüre ich den Unterschied in der Ansprache, freundlich oder abschätzig? Als meine Kinder später in der Schule „auffällig“ wurden, hatte ich die entsprechende Brille und konnte argumentieren, dass ein bestimmtes Verhalten wohl weniger das Problem meines Kindes war als vielmehr eine Folge der pädagogischen Praxis der Lehrerin.


Die sich anschließende praktische Phase in der Kirchengemeinde war langweilig. Die Gemeinde war überaltert, mein Mentor gelangweilt und mit seinen kirchenhistorischen Studien beschäftigt. Er ließ mich machen, was ich wollte. Das war positiv, ich konnte einiges ausprobieren. Gelernt habe ich dennoch wenig, es gab zu wenig Aktivitäten, an die ich anknüpfen konnte.


Das Predigerseminar, in dem wir Vikar:innen uns wochenweise trafen, fand ich hingegen spannend. Wir stritten uns mit den Dozent:innen herum, das war lustig und kritisch-konstruktiv zugleich. Vor allem lernte ich von den anderen Vikar:innen. In den Kursen und Diskussionen, abends beim Bier oder in der Sporthalle, die es am Standort in Essen gab.


Das zweite Examen kam. Mit zwei Kollegen hatte ich mich geradezu generalstabsmäßig vorbereitet. Wir spielten immer wieder Examen und versuchten, es uns so schwer wie möglich zu machen, inhaltlich genauso wie in der Art der Prüfung. Schließlich wussten wir aus Erzählungen, dass mündliche Prüfungen sehr von der Laune der Prüfer:innen abhängen. Vor allem im zweiten Examen, in dem nicht mehr Professor:innen von der Uni prüfen, sondern Menschen aus dem Landeskirchenamt, aus kirchlichen Einrichtungen usw. Es ging alles gut, Note 2,5. Das Lernen im Sinne der Berufsvorbereitung war damit beendet.


* * *


Wir zogen nach Voerde an den Niederrhein. Dort übernahm ich meine erste Pfarrstelle in einer Kirchengemeinde. Nebenamtlich arbeite ich im „Kirchlichen Dienst in der Arbeitswelt“ (KDA) mit, einer Einrichtung der evangelischen Kirche, die sich mit der Rolle von Arbeit auseinandersetzt und entsprechende Netzwerke in die Wirtschaft knüpft.


Das Pfarramt mit seinen vielfältigen Aufgaben forderte mich in den ersten Jahren. Pädagogische Fragen in Theorie und Praxis spielten kaum eine Rolle. Natürlich musste ich Konfirmand:innen-Unterricht geben, aber hier arbeitete ich mit einer erfahrenen Jugendleiterin zusammen. Das forderte in den ersten Jahren keine besondere pädagogische Reflexion. Pädagogik kam erst nach einiger Zeit über die KiTa in meinem Pfarrbezirk wieder in den Blick.


Im Januar 1996 fuhr ich mit meiner KiTa-Leiterin Monika Reinke nach Mühlheim in die Evangelische Akademie zu einem Seminar mit Armin Krenz, dem Begründer des „Situationsorientierten Ansatzes“ in der KiTa-Pädagogik. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich intensiv mit einer pädagogischen Konzeption befasste.


Ich fand Armin Krenz faszinierend. Sein Ansatz basiert auf dem Verständnis kindlichen Ausdrucksverhaltens als Schlüssel zum inneren Erleben und zur psychischen Verarbeitung vergangener Erfahrungen. Durch die Analyse von Ausdrucksformen wie Verhalten, Spiel, Bewegung, Sprache, Träumen sowie Malen und Zeichnen sollen Rückschlüsse auf individuelle Erlebnisse und biografische Prägungen gezogen werden. Kinder wählen dabei unbewusst das Ausdrucksfeld, das ihrer emotionalen Situation am ehesten entspricht, während Erwachsene ihr Ausdrucksverhalten oft kontrollieren und damit Verarbeitungsprozesse hemmen.


Zentral ist für Armin Krenz die Theorie der sieben Grundbewegungen (stehen, liegen, gehen, hüpfen, kriechen, rollen, schweben), die als universale, natürliche Ausdrucksformen betrachtet werden. Diese Bewegungen entstehen aus Gefühlen. Ausdrucksverhalten in Bewegung, Gestik, Mimik oder Zeichnung ist somit eng mit innerem Erleben verknüpft. Der Körper fungiert in diesem Verständnis als Spiegel der Seele. Und zwar immer. Auch wenn ich mich „nicht“ ausdrücke, drücke ich etwas aus. Dieser Zusammenhang zwischen Denken, Fühlen und Bewegung gilt aber auch umgekehrt, denn Armin Krenz geht davon aus, dass durch Bewegung „innere Landkarten“ entdeckt und erforscht werden können. Bilder werden wachgerufen und sind mit Gefühlen aus vergangenen Erfahrungen verbunden. Werden solche Gefühle herausbewegt, bewirkt dies Befreiung und entspannt den Körper. Nun kann sich das Kind auf neue Bewegungen einlassen. Neue Bilder entstehen, drücken sich ein und hinterlassen Spuren im Körper.


Der Gedanke, dass ich mich aus-drücken kann bzw. dass alles, was ich sage oder tue, ein Ausdruck von mir ist, hat mich seinerzeit geflasht. Ich weiß noch, Armin Krenz sprach davon, dass es für ihn ein Ausdruck von Veränderung ist, wenn Menschen sich eine neue Frisur wählen: „Neue Haare, neue Gedanken“. Woher er diese Verbindung hatte, weiß ich nicht mehr, aber vom Bauchgefühl her leuchtete mir das ein.


Bis heute stimme ich Armin Krenz zu: Alles von mir ist Aus-Druck, zugleich hinterlasse ich mit meinem Ausdruck bei anderen einen Ein-Druck. Jahre später greife ich diesen Gedanken in meiner Dissertation wieder auf, wenn ich über Sinn und Zweck von Arbeit nachsinne.
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